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Buch


Es wird Winter in der Provence. Die Landschaft ist bedeckt von Nebel und Raureif. Alles wirkt friedlich in Sainte-Valérie – bis in einem verlassenen Ferienhaus eingebrochen wird. Die Täter sind über alle Berge, aber eines haben sie zurückgelassen: eine Leiche. Es stellt sich heraus, dass es sich bei dem Toten um Thomas Garcin, Leiter einer Thermalklinik in Gréoux-les-Bains, handelt. War Garcin zur falschen Zeit am falschen Ort? Und warum besaß er eine unregistrierte Waffe? Die Ermittlungen führen Pierre Durand zu einem kriminellen Netzwerk, das auch vor denen keinen Halt macht, die ihm nahe stehen …
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Prolog

Der Morgen war eisig. Kalter Wind zerrte an ihrer Jacke und drang durch die Membran ihrer Handschuhe. Ihr Atem ging stoßweise und hinterließ Dunstwölkchen, als sie in den Bogengang trat, der zwischen den Häuserzeilen hindurch zur rückwärtigen Seite des Ortes führte. An der Leine die kleine Bichon-Frisé-Hündin, die die Temperaturen dank eines Mäntelchens stoisch ertrug.

Jenseits der Gebäude tat sich die Natur auf, eine schwer zu bändigende Wildnis nahe der Stadt. Und jedes Mal, wenn sie aus dem Gang auftauchte, kam es ihr vor, als betrete sie eine andere Welt.

Nun nahm sie die Brücke über die trübbraune Bresque, die von den Regenfällen der letzten Tage zu einem reißenden Fluss angeschwollen war. Auf den Wiesen seitlich des Ufers lag dichter Dunst. Zwischen den Bäumen schimmerte gelborange der Tagesbeginn.


Kein Mensch zu sehen, dachte sie, aber es war auch noch früh, erst halb acht. Während sich die Leute im Ort auf den Weg zur Arbeit machten oder im Café des Négociants ihr Croissant in den noisette tunkten, war es hier draußen vollkommen still.

Sie blieb stehen, beugte sich zu ihrer Hündin hinab und löste die Leine vom Halsband. »Los, Mabelle, lauf!«, rief sie, und die Kleine hüpfte freudig davon, immer in Sichtweite den Wanderweg entlang.

Die Ruhe tat gut. Sand knirschte unter dem regelmäßigen Tritt ihrer Füße, während sie der Hündin folgte. Sie atmete die glasklare Luft ein und dachte, wie fabelhaft die Idee gewesen war, sich bis Anfang Januar freizunehmen.

Sie hatte viel gearbeitet in den vergangenen Jahren. Es waren oft schwere Fälle gewesen, die viel Kraft kosteten. Mandanten, die egozentrisch waren und viel Raum forderten. Andere, die eher einen Therapeuten brauchten als eine Anwältin.

Sie dachte an die unzähligen Stunden, in denen sie Akten gesichtet, Datenbanken nach passenden Urteilen durchsucht und Schriftstücke verfasst hatte. An die unzähligen Gerichtstermine, die sie zumeist erfolgreich bestritt. All das hatte sie im Alleingang bewältigt. Angestellten, das hatte sie früh erkannt, unterliefen Fehler, die sie selbst nie machen würde. Nur hatte sie so auch niemanden, der sie entlasten konnte, weshalb ein Urlaub nicht infrage kam.

Sie konnte gar nicht sagen, wann sie begonnen hatte, das Ganze infrage zu stellen. Aber seit sich die ersten Blätter an den Bäumen verfärbten, war ihr bewusst geworden, dass ihr die Arbeit zunehmend schwerfiel. Jede Fahrt ins Büro, jeder Gang zum Gericht war ihr vorgekommen, als trage sie eine zentnerschwere Last.

Sie sei Burn-out-gefährdet, hatte ihr Arzt gesagt. Sie müsse die Reißleine ziehen, wenn sie nicht ernsthaft erkranken wolle. Eine längere Pause einlegen, in der sie sich vollständig erhole. Und was eigne sich dafür besser als eine Jahreszeit, in der sich die Welt ins Private zurückzog und die Menschen sich auf die Feiertage freuten?

Er war erstaunlich leicht gewesen. Irgendwann hatte sie einfach keine neuen Fälle mehr angenommen. Sich bei der Anwaltskammer vorübergehend aus der Liste der Pflichtverteidiger entfernen lassen und nur noch laufende Mandate zu Ende geführt. Dazu hatte sie einen Kollegen benannt, der sie in dringenden Fällen vertreten würde.

Und nun hatte sie frei, ganze sechs Wochen lang.

Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Sie würde ausgedehnte Spaziergänge machen, Bücher lesen oder Freunde besuchen, die sie seit Jahren nicht gesehen hatte. Vielleicht würde sie auch für ein paar Tage nach Sanary-sur-Mer fahren, wo bald die abendlichen Illuminationen starteten, bei denen die Boote am Hafen im Glanz der Lichterketten erstrahlten.

Und sie wollte endlich Pläne für einen baldigen Ruhestand schmieden. Noch drei Jahre, dachte sie, dann ist es geschafft. Sie hatte genug gespart, und es war an der Zeit, endlich zu leben. Vielleicht würde sie ja ein neues Hobby erlernen oder mit Mabelle durch die Welt reisen.

Abrupt blieb sie stehen, die Hände in die Hüften gestemmt, den Blick auf die Umgebung gerichtet.

Wo war sie eigentlich?

Sie ließ den Blick über die Wiesen bis zu den Baumreihen des angrenzenden Wäldchens schweifen. Schaute zum Flussufer, das rechts des Weges steil abfiel. Doch die Hündin war nirgends zu sehen.

»Mabelle!«, rief sie. Erst lockend, dann zunehmend energisch. »Mabelle, hierher!«

Ein lautes Quieken, das sie augenblicklich alarmierte. Es kam aus Richtung des Wäldchens.

Entschlossen verließ sie den Weg und überquerte die Wiese, die vom Regen sumpfig geworden war. Die Absätze ihrer Schuhe blieben im Boden stecken. Sie musste aufpassen, um nicht auszurutschen, balancierte mit ausgestreckten Armen. Rief dabei weiter den Namen ihrer Hündin, die mit einem hohen, resoluten Kläffen antwortete, das sofort wieder verstummte.

Hatte Mabelle etwa ihrem Jagdtrieb nachgegeben? Es war untypisch für diese Rasse und sie hatte ihn längst überwunden geglaubt. Aber es kam immer mal wieder vor, dass die Hündin ein Nagetier erlegte.

Sie seufzte und stapfte voran. Schimpfte leise, als sie den schlammigen Rand am Saum ihrer Hose bemerkte. Sie würde sie in die Reinigung geben müssen.

Bald erreichte sie die dichten Baumreihen. Getrieben von der blinden Suche nach Mabelle, schob sie sich durch die eng stehenden Stämme, die nur wenig Licht durchließen, als sich ihr plötzlich eine hochgewachsene Gestalt mit tief sitzendem Cap in den Weg stellte, die zappelnde Mabelle auf dem Arm, eine Hand wie ein Schraubstock um den Hals des Tiers.

Abrupt blieb sie stehen. Der Anblick ließ ihren Puls rasen, und sie merkte, wie die Knie nachzugeben drohten. Halt suchend umfasste sie einen dünnen Stamm.

»So sieht man sich wieder«, sagte er.

»Was machen Sie hier? Lassen Sie sofort meinen Hund los!«, rief sie wütend, doch er lachte nur. Dröhnend, in den Höhen etwas blechern.

Sie schauderte. Es war dasselbe Lachen wie damals.

Eine Erinnerung stieg in ihr auf: sein vor Wut verzerrtes Gesicht während der Urteilsverkündung. Der vernichtende Blick, mit dem er die Zeugin bedachte, die gegen ihn ausgesagt hatte. Die Worte, die er der jungen Frau entgegenspie, während die Vollzugsbeamten ihn aus dem Raum führten.

»Du wirst dich nie wieder sicher fühlen, Josephine, das schwöre ich bei meinem Leben. Du wirst für deinen Verrat bezahlen.« Und dann hatte er laut und diabolisch gelacht.

Die Gewalt seiner Worte war damals körperlich spürbar gewesen, und es bestand kein Zweifel, dass er es auch jetzt ernst meinte.

Sie betrachtete sein Gesicht, in das sich mit den Jahren ein verbitterter Zug gegraben hatte. Unter dem Stoff seines Sweatshirts spannten sich die Muskeln, als hätte er im Gefängnis weiter trainiert. Die Kälte schien ihm nichts auszumachen. Aufrecht stand er da, in seiner Miene nichts als Entschlossenheit.

Eine heiße Erkenntnis überkam sie. Sie hatte gewusst, dass er sich rächen wollte, und doch hatte sie sich unantastbar gefühlt. Weil nicht sie Ziel seiner Verwünschungen gewesen war, sondern Josephine.

Jetzt erkannte sie die Naivität hinter diesem Gedanken. Sie war ebenso Teil der Geschichte. Sie hätte vorsichtiger sein müssen, nun war es zu spät.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte sie und war auf einmal vollkommen ruhig.

»Wo ist Josephine?«

»Das weiß ich nicht.«

»Unsinn!« Er drückte gegen den Kehlkopf der Hündin, die erschrocken aufjaulte. »Wenn du es mir sagst, muss deine Kleine nicht leiden.«

Sie atmete tief durch. Versuchte, den Horror zu ignorieren. Alles, nur nicht Mabelle!

»Ich habe Josephine seit der Verhandlung nicht mehr gesehen«, log sie. »Vielleicht ist sie ins Ausland gegangen?«

Er lachte trocken auf. »Dann hätte sie Spuren hinterlassen. Aber ihr Name taucht nirgends auf. Weder in Passagierdaten noch in Kreditkartenabrechnungen oder Melderegistern. Sie ist auch nicht über die Mobilfunkanbieter zu finden. Das ist doch eigenartig, nicht wahr?«

Er hat also noch seine alten Kontakte, dachte sie und spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Ihr wurde übel. Sie ging die Möglichkeiten durch, die ihr blieben. Als Erstes musste sie dafür sorgen, dass er Mabelle losließ. Und sie hoffte, dass die Hündin auch unter Stress auf ihre Kommandos reagierte.

Er funkelte sie an. »Bon, ich habe keine Zeit für Spielchen. Entweder Sie erzählen mir jetzt …«

»Fass!«, rief sie laut und deutete mit dem Finger auf die Hand des Mannes. Sofort hieb die kleine Hündin ihre spitzen Zähne hinein, er schrie auf und ließ sie fallen. »Und jetzt lauf, Mabelle, lauf!«

»So eine verdammte Scheiße«, knurrte er, die blutende Hand an den Oberkörper gepresst. Wütend sah er dem Tier nach, das wie ein weißer Blitz davonstob.


Jetzt muss es ganz schnell gehen, dachte sie.

Kurz schloss sie die Augen, atmete tief durch, stieß sich dann unvermittelt und mit aller Kraft von dem Stamm ab. Stolperte durch die Baumreihen, verlor ihre Schuhe, rannte auf bloßen Strümpfen in Richtung der Wiese. Hinter ihr sein Keuchen, das näher und näher kam, bis sie seinen Atem im Nacken spürte. Ein fester Griff am Hals riss sie zu Boden.

Sie schlug hart zwischen Baumwurzeln und modrigem Waldboden auf, ihre Knie brannten und sie wollte einen Schrei ausstoßen, doch ein Tuch erstickte ihn im Keim. Dann wurden ihr die Hände straff nach hinten gebunden.

»Es reicht«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Du hattest deine Chance, jetzt ziehe ich andere Saiten auf. Und ich lasse nicht locker, bis du mir verraten hast, wo Josephine steckt.«

Die Wange gegen die Erde gepresst, lauschte sie dem Knistern, das an das Öffnen einer Schachtel erinnerte. Es folgte das Klicken eines Feuerzeugs, dann hing Zigarettenrauch in der Luft, der immer näher kam. Jetzt konnte sie die heiße Glut an ihrem Hals spüren.

Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie erkannte, was er vorhatte. Und während nackte Panik in ihr aufstieg, hoffte sie, dass Mabelle Alarm schlug und Hilfe holte, bevor es zu spät war.
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Die Sonne legte ihre letzten Strahlen über die Dächer von Sainte-Valérie, als Pierre den Dorfplatz betrat und den Weg zur L’Épicerie Provençale einschlug. Dort, wo das Licht golden zwischen den Häusern hindurch eine Lücke fand, blieb er stehen, die Hände tief in den Taschen seiner Winterjacke. Er genoss das warme Leuchten auf seinem Gesicht. Sog den Geruch nach verbranntem Holz ein, der aus einem der Schornsteine drang.

In weniger als einer Stunde, wenn die Sonne hinter den Häusern und Hügeln verschwunden war, würden die Temperaturen gnadenlos abstürzen.

Als er vor vielen Jahren in Paris seinen Job als Commissaire an den Nagel gehängt und gegen den Posten des Chef de police municipale in diesem Dorf getauscht hatte, da war Pierre davon ausgegangen, dass es hier nie richtig kalt werden würde. Er, der die Provence nur aus den Sommerferien bei Tante Polly kannte, stellte sich vor, es gäbe dort durchgehend milde Tage, selbst im Winter. Vielleicht im Durchschnitt zehn Grad, aber nicht kälter.

Inzwischen wusste er, dass dies für die Küste gelten mochte, nicht jedoch für das Landesinnere. Und Sainte-Valérie lag rund vierhundert Meter über dem Meeresspiegel.

In der vergangenen Nacht hatten die Temperaturen bei minus vier Grad gelegen. Charlotte und er hatten den Kamin angezündet und das heimelige Wohnzimmer nur ungern gegen das Schlafzimmer getauscht, wo die Elektroheizung kaum gegen die ausgekühlten Steinwände ankam. Sie waren eng aneinandergeschmiegt eingeschlafen, eingehüllt von der Wärme ihrer Körper.

Ein klirrendes Geräusch von der gegenüberliegenden Seite des Platzes riss ihn aus seinen Gedanken. Vor dem mit Tannengirlanden und roten Kugeln geschmückten Restaurant Chez Albert hatte einer der Kellner damit begonnen, die wenigen verbliebenen Stühle aneinanderzuketten. Jetzt trat auch der beleibte Inhaber Albert Piquet ins Freie und befestigte eine neue Speisekarte im Schaukasten neben dem Eingang. Mit beiden Händen strich er sich über die tiefen Geheimratsecken und betrachtete sein Werk.

Pierre wusste, dass auf der Winterkarte auch in diesem Jahr wieder tourte au bœuf stand, und er freute sich schon darauf, es zu bestellen. Er liebte das aromatische Rinderragout im Blätterteig, bei dem Albert das Fleisch mit hellem Bier aus der Haute Provence ablöschte und mit scharf in Butter angebratenen Champignons veredelte, um es schließlich, ummantelt von einer im Ofen gebräunten knusprigen Teighülle, zu servieren.

Allein beim Gedanken an diese grandiose Kombination lief Pierre das Wasser im Mund zusammen. Heute aber würde er mit Charlotte zu Abend essen, die gerade ihr Cateringangebot mit traditionellen Köstlichkeiten für die Festtage zusammenstellte und wieder eine Kostprobe mit nach Hause nehmen wollte.

Er ging ein Stück weiter, sah auf die Uhr. Es war zehn Minuten vor sechs. Und weil er zu früh dran war, blieb er erneut stehen und schloss die Augen. Genoss die winterliche Stille und die wohltuende Ruhe, die im nächsten Moment vom Klacken der Kugeln unterbrochen wurde, von begeisterten Kommentaren aus Richtung des Bouleplatzes. Dann rief jemand seinen Namen, und Pierre schlug die Lider wieder auf.

Zwischen den fast kahlen, mit Lichterketten umwickelten Bäumen, die den Sandplatz umrahmten, stand Didier Carbonne und winkte ihm zu. Unter seiner Kappe lugte zerzaustes Haar hervor, und der Bart schien seit Wochen nicht mehr gestutzt. Der ehemalige Uhrmacher grinste über beide Ohren, sodass man selbst über die Entfernung hinweg seine Zahnlücken sehen konnte.

»Salut, Pierre, wie geht’s?«, kam es nun von Stéphane Poncet, dem Automechaniker des Dorfes, dem eine kalte Zigarette im Mundwinkel klebte.

Auch Arnaud Rozier, der Dritte im Bunde, lupfte erfreut seine Mütze.

Nur Pierres Vater Alain, der gerade den Boden für das nächste Spiel glatt zog, war offenbar zu sehr damit beschäftigt, einem zu Boden trudelnden Blatt nachzusehen.

Pierre atmete tief ein und wieder aus.

Seit Tagen schon mimte Alain den Beleidigten, weil er ihn und seine junge Freundin Audrey nicht nach Paris begleiten wollte, um die letzten Sachen aus der Wohnung zu räumen, welche er bei ihrem Umzug im Herbst zurückgelassen hatte. Dass Pierre momentan als Teil eines Sonderteams eine Einbruchserie aufzuklären und daher keine Zeit für eine Reise hatte, wollte der Vater nicht gelten lassen. So war es auch schon bei seinem Entschluss gewesen, nach Sainte-Valérie umzusiedeln, den er gegen den erklärten Willen seines Sohnes durchgesetzt hatte.

Dieses Mal jedoch würde er sich nach ihm richten müssen, dachte Pierre kopfschüttelnd, der Beruf ging vor. Er konnte doch nicht einfach alles stehen und liegen lassen, nur weil Alain seine Bedürfnisse gerne in den Mittelpunkt stellte.

Schon seit Wochen versuchten Pierre und seine Kollegen aus den umliegenden Gemeinden, den Einbrüchen in luxuriöse Ferienimmobilien Herr zu werden, die selbst bei helllichtem Tag begangen wurden. Unter der Leitung von Capitaine Antoine Gaillard von der Gendarmerie in Robion hatten sie eine Sonderkommission gebildet, die regelmäßig zusammentraf, um Erkenntnisse auszutauschen.

Wie viel sie auch patrouillierten, immer wieder kam es zu neuen Einbrüchen, bei denen auf besonders dreiste Weise Glas eingeschlagen, Türen aufgestemmt oder ganze Holzläden entfernt wurden. Und egal wie schnell der von den Alarmanlagen herbeigerufene Wachdienst endlich vor Ort eintraf, jedes Mal waren die Täter längst verschwunden, samt der wertvollen Beute.

Doch statt Pierre seine Arbeit machen zu lassen, war Alain eines Tages einfach in die Wache marschiert, hatte sich vor dem Schreibtisch seines Sohnes aufgebaut und ihn aufgefordert, sich kommende Woche freizunehmen. Wie ein Richter hatte er vor ihm gestanden, mit seinem vollen grauen Haar und dem exakt gestutzten Dreitagebart. Eine Erscheinung, noch immer, trotz kräftezehrender Krankheit.

»Ich kann nicht einfach wegfahren, während eine Diebesbande durch die Region zieht und sich hemmungslos bedient«, hatte Pierre erklärt. »Ich werde vor Ort gebraucht.«

Alain schnalzte mit der Zunge. »Willst du deinen todkranken Vater mit seinen Sorgen und Nöten etwa im Stich lassen? Es ist doch auch dein ehemaliges Zuhause, in dem du aufgewachsen bist. In dem die Präsenz deiner Mutter auch lange nach ihrem Tod noch zu spüren war.«

Pierre bemerkte einen wachsenden Druck im Solarplexus. Er hatte nicht das geringste Bedürfnis, noch einmal dorthin zurückzukehren. Warum auch, er war fast noch ein Kind gewesen, als seine Mutter verstarb, und es gab nichts mehr, was ihn dort an sie erinnerte. Übrig geblieben war lediglich eine renovierungsbedürftige, muffige Pariser Wohnung mit Vaters Gerümpel, das nun zu entsorgen war.

»Mein Sohn«, fuhr Alain fort, und seine Stimme klang jetzt sehr dringlich, »bis Ende des Jahres muss alles ausgeräumt sein. Das schaffe ich nicht alleine.«

»Du bist nicht alleine«, entgegnete Pierre. »Du hast Audrey.«

»Ja, aber die stöckelt doch nur hilflos mit ihren hübschen Pumps und dem engen Kleidchen durch die Räume und stirbt vor Sorge, dass ihr beim Packen ein Fingernagel abbricht.«

Pierre hob die Brauen. Ob Audrey ahnte, wie abwertend sein Vater von ihr sprach? Er selbst hatte Alains Freundin durchaus auch als zupackend erlebt.

»Weshalb beauftragst du nicht einfach eine Firma, die das für dich erledigt?«, fragte er. »Du hast weiß Gott genügend Geld, um dir Hilfe zu holen.«

Alain sah ihn mit geweiteten Augen an. »Es geht doch nicht um Geld«, stieß er aus und schüttelte unwillig den Kopf. »Es geht um die Ordnung meines Lebens! Das sollte dir wichtiger sein, als wochenlang erfolglos hinter irgendwelchen Diebesbanden herzurennen.«

»Das sagst du nur, weil es dich nicht betrifft«, entgegnete Pierre noch immer gelassen, obwohl es längst in ihm brodelte. »Aber stell dir mal vor, die brechen in dein Haus ein, während du mit Audrey in Paris bist. Das ist ein traumatisches Erlebnis, so etwas gilt es zu verhindern.«

»Lass das doch deine Kollegen von der Gendarmerie erledigen. Dafür bist du ohnehin nicht zuständig … als simpler Dorfpolizist. Also mach dich nicht größer, als du bist.«

Da war es wieder, das systematische Degradieren, und es war mehr, als Pierre ertragen konnte. Er setzte sich aufrecht hin. »Wenn du hoffst, mich umzustimmen, indem du mich beleidigst, dann hast du dich geirrt.«

»Beleidigen?« Alain zog die Brauen hoch. »Es war doch deine eigene Entscheidung, dich beständig zu verschlechtern. Erst das Jurastudium abgebrochen, dann den gut dotierten Posten als Commissaire gekündigt. Und was bist du jetzt? Ein einfacher Kommunalbeamter. Also beschwer dich nicht, wenn deine Kompetenzen nicht mehr reichen.«

Es war immer wieder erstaunlich, wie Alain es schaffte, anderen die Worte im Mund zu verdrehen, dachte Pierre. Er hatte Mühe, seinen Ärger herunterzuschlucken. »Ich bin glücklich in meinem Job«, erwiderte er ruhig. »Es war die beste berufliche Entscheidung, die ich je getroffen habe. So, und nun entschuldige mich bitte. Ich habe zu tun.«

»Das heißt, du bleibst bei deinem Nein? Du kommst nicht mit nach Paris?« Alain starrte ihn an. »Dann sind dir die Ermittlungen also wichtiger als dein eigener Vater?«

Pierre schwieg. Egal was er sagte, dagegen kam er nicht an.

Plötzlich bemerkte er, wie das rechte Bein seines Vaters unkontrolliert zu zucken anfing und gegen den Schreibtisch wummerte. Hektisch begann Alain, den Oberschenkel zu massieren.

»Ist alles in Ordnung?«, rief Pierre erschrocken, doch sein Vater winkte ab. Stieß erleichtert die Luft aus, als sich das Bein wieder beruhigte.

Auch Pierre war erleichtert. Manchmal vergaß er die Krankheit seines Vaters, den Hirntumor, der sich allmählich in dessen Kopf ausdehnte. Und dass der Grund für den Umzug nach Sainte-Valérie der Wunsch gewesen war, seinem Sohn nahe zu sein. Sofort bekam er ein schlechtes Gewissen.

»Es … es tut mir leid. Können wir die Reise nicht verschieben, bis der Fall gelöst ist?«

»Wie viel ist dem Herrn Sohn denn genehm?«, stieß Alain hervor. »Ein Monat, zwei? Vielleicht lieber ein Jahr, wenn sich die Sache von alleine erledigt hat und du nur noch einen Entrümpler beauftragen musst?« Er bedachte Pierre mit einem abfälligen Blick. »Schon gut. Ich komm auch ohne dich zurecht.«

Damit hatte er sich aus dem Stuhl erhoben und Pierres Büro verlassen. Nicht ohne die Tür mit einem gewaltigen Knall hinter sich zuzuwerfen.

Das war vor einer Woche gewesen. Seither herrschte Funkstille.

Es war albern, dachte Pierre jetzt, während er zum Bouleplatz hinübersah, wo die Männer im Funkeln der Lichterketten ihre Kugeln einsammelten.

Wenn man den Ärzten Glauben schenken durfte, blieben seinem Vater nur noch wenige Monate, wenn es gut lief, ein Jahr oder zwei. Eine kurze Zeitspanne, die sie nicht mit solchen Kindereien belasten sollten.

Er gab sich einen Ruck und lief zu dem Grüppchen. Doch als er angekommen war, aufgeregt begrüßt von Arnauds kläffendem und hüpfendem Jagdhund Beaufort, drehte sich Alain um und ging mit ungleichmäßig schleifenden Schritten davon.

Pierre sah ihm mit aufeinandergepressten Lippen nach.

»Das gibt sich wieder«, sagte Carbonne und legte seine Hand auf Pierres Schulter. »Dein Vater ist ein alter Sturkopf. Komm lieber mit uns in die Bar du Sud. Nach einem bière pression sieht die Welt schon wieder anders aus.«

»Die Bar macht seit Dienstag Winterpause, Didier«, warf Poncet ein, wobei sein Zigarettenstummel auf den Boden fiel. »Philippe und Georgette sind bei ihrer Tochter in Aix-en-Provence.«

»Ich kann sowieso nicht«, sagte Pierre, »aber warum geht ihr nicht in die Pension Segueret? Da sitzt man auch ganz nett.« Er hielt inne, stutzte. »Ach nein, die hat ja bereits seit Anfang November zu.«

»Genau«, bestätigte Arnaud. »Die öffnet erst wieder Mitte Dezember zum Weihnachtsmarkt. Wir könnten es bei Albert versuchen, der hat im Winter bis zehn auf.«

Poncet schob den Stummel mit dem Fuß unter die Bank und beförderte eine neue Zigarette aus seiner Jackentasche. Steckte sie in den Mundwinkel, ohne sie anzuzünden. »Da müssen wir auch was verzehren, so viel Geld habe ich nicht.«

Carbonne nickte und schob seine Kappe nach hinten. »Sosehr ich mir die Ruhe im Sommer auch herbeigewünscht habe«, murrte er, »jetzt ist es mir ein bisschen zu ruhig. In diesem Jahr fällt es mir besonders auf.«

»Ja, weil sich im Ort immer mehr Fremde einkaufen. Im Winter ist ja kaum noch jemand hier, außer uns Alten.« Poncets Schnauzbart zitterte in leiser Erregung. »Für wen lohnt es sich denn noch, offen zu haben, hm?« Er zeigte in die Richtung, in die Pierres Vater verschwunden war. »Alains aufgerüschte Freundin, diese Immobilienmaklerin, hat schon zwei Häuser an ihre Pariser Freunde verkauft. Die Tochter des alten Pabion hat nach dessen Tod nicht lange gefackelt und das Geld eingestrichen. Wenn das so weitergeht, sind wir in wenigen Jahren ähnlich leer geräumt wie Ménerbes oder Gordes. Dann ist all das hier nur noch Kulisse!«

Carbonne zuckte mit den Schultern. »Na und, bis dahin sind wir doch längst tot. Wir sollten das Leben genießen und unser Geld verprassen, bevor es andere tun.«

Poncet sah ihn stirnrunzelnd an. »Von welchem Geld redest du?«

Doch der alte Uhrmacher grinste nur breit und wich den fragenden Blicken aus, als in diesem Moment die Turmuhr der Église Saint-Michel sechs schlug.

»Genug lamentiert«, rief Arnaud gegen das Gebimmel an. »Kommt, wir gehen zu mir. Nanette hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir eine Runde Belot spielen und dabei ein paar Gläser Pastis und Rotwein trinken.«

»Habt ihr auch Oliven und fougasse da?«, fragte Carbonne erfreut.

»Oliven ja und fougasse ist im Eisfach, die kann Nanette aufbacken. Also, was ist?«

Die Männer stimmten brummelnd zu, dann verabschiedeten sie sich von Pierre und trollten sich in Richtung des Chemin des Liserons, wo das zweistöckige Steinhaus mit den pastellblauen Fensterläden lag, in dem der ehemalige Bürgermeister und seine Frau Nanette wohnten.

Pierre sah ihnen nach.

Was hatte Carbonne nur damit gemeint: Man solle das Geld verprassen, bevor es andere taten?

Der Witwer lebte von der Grundsicherung. Dazu erhielt er ein bisschen Geld für die Betreuung von Pierres Ziegen und verdiente sich mit dem Verkauf der Trüffelknollen etwas hinzu, die die braun-weiß gescheckte Cosima mit ihrer feinen Nase aufspürte. Aber es war bei Weitem nicht genug, um von »prassen« zu reden.

»Er wird doch wohl nicht …?«, murmelte Pierre, verwarf den aufkeimenden Gedanken jedoch gleich wieder.

Didier Carbonne würde sein altes Dorfhäuschen nie im Leben verkaufen, dessen war er sich sicher.







2

Als Pierre bei der L’Épicerie Provençale ankam, war die Tür bereits verschlossen. Innen an der Scheibe hing ein Schild mit der Aufschrift Fermé, darunter standen die Öffnungszeiten.

Weil die Touristenströme im Winter ausblieben, machte Charlotte den Laden bereits um sechs Uhr dicht. Nur freitags, wenn sich einige der Dorfbewohner nach der Arbeit noch etwas Leckeres zum Wochenende holten, schloss sie um halb acht.

Pierre klopfte gegen die Tür, und während er durch das Glas beobachtete, wie seine Frau herbeieilte und den Schlüssel drehte, ging ihm das Herz auf.

Erst im Mai hatten Charlotte und er sich das Jawort gegeben, und es war die beste Entscheidung, die er jemals getroffen hatte. Dabei war es noch nicht allzu lange her, dass ihm alleine das Wort »Hochzeit« den Angstschweiß auf die Stirn getrieben hatte.

Doch Charlotte war anders als die Frauen, die er vor ihr kennengelernt hatte und deren liebende Umklammerungen in ihm stets Fluchtgedanken hervorriefen. Sie war unabhängig, inspirierend und – trotz ihres im Streit aufblitzenden südfranzösischen Temperaments – mit einer Langmut ausgestattet, die sie wohl von ihrem deutschen Vater vererbt bekommen hatte.

Es gab nur ein Thema in ihrer Ehe, das ihm noch immer Unbehagen bereitete: Während Charlotte sich ein gemeinsames Baby wünschte und sogar einen speziellen Kalender führte, damit dieses Vorhaben gelang, konnte Pierre sich nur schwer für diese Aussicht erwärmen. Immerhin war er vor Kurzem sechsundvierzig geworden und damit knapp zehn Jahre älter als seine Frau.

Trotzdem hatte er zugestimmt. Und jeden Monat, in dem seine Frau ihre Hoffnungen erneut begraben musste und sich vor lauter Frust in die Arbeit stürzte, stand er ihr tröstend beiseite. Während er innerlich vor Erleichterung aufatmete.

»Salut, mon policier«, begrüßte Charlotte Pierre zwischen zwei Küssen. Sie hatte die kastanienbraunen Locken zurückgebunden, vorwitzige Strähnen umrahmten ihr ovales Gesicht. Charlotte trug einen dicken schwarzen Wollpullover mit Zopfmuster zur Jeans, auf der noch eine Spur von Mehl klebte. »Ich packe nur rasch unser Abendessen zusammen. Es gibt vol-au-vent mit Champignons und Steinpilzen. Davor eine Steckrübensuppe mit Maronen und Trüffel.«

Pierre musste vor lauter Vorfreude unwillkürlich schlucken. Dass Charlotte abends nicht verkaufte Köstlichkeiten mit nach Hause brachte – oder wie heute Probierportionen für ihren Catering-Service – , war quasi das Sahnehäubchen auf seinem Glück. Gestern hatte es selbst gemachte ravioles mit Kürbisfüllung und Thymian gegeben, und die waren so gut gewesen, dass er am Ende die leere Schale mit dem Finger ausgewischt und diesen abgeschleckt hatte.

Während Charlotte jetzt hinter der Kühltheke verschwand und mit den Pappschachteln hantierte, blieb Pierre im Eingangsbereich der Épicerie stehen und sah sich um.

Bevor seine Frau vor zwei Jahren das gewölbeartige Ladenlokal übernommen hatte, war hier eine düster-staubige Weinhandlung gewesen. Quasi in Eigenregie hatte die ehemalige Chefköchin des Luxushotels Domaine des Grès die Räume renoviert und mit einer Mischung aus modernem Interieur und provenzalischem Flair ausgestattet. An den hell verputzten Steinwänden standen hohe Regale, gefüllt mit eingemachtem urprovenzalischem Essen zum Aufwärmen: Entenconfit, cassoulet, daube de bœuf. Dazu selbst gemachte Konfitüren, Lavendelhonig, Tapenaden, Olivenöle und eine Auswahl an Trüffelprodukten von einem Hersteller aus Puyméras.

Dass Charlotte ein Händchen für eine geschmackvolle Einrichtung besaß, das hatte sie nicht nur bei der Gestaltung seines Bauernhauses bewiesen, sondern auch in diesem Laden. Alles war auf eine besondere Art stimmungsvoll.

Das warme Licht der Pendellampen über der Kühltheke beleuchtete mehrere grüne und roséfarbene Weihnachtsbäume aus dünner Pappe, die man kreisförmig aufklappte und hinten mit einem Magneten arretierte. Auf der rechten Seite stand eine zylindrische Glasvase. Der Boden war bedeckt mit Erde, in der hellbeige Körner schimmerten, und Pierre fiel auf, dass heute der vierte Dezember war. Der Tag der Heiligen Barbara, an dem die Provenzalen Weizenkörner säten, die bis zum Weihnachtsabend wachsen sollten. Als Symbol für Glück und Wohlstand für das kommende Jahr.

Es war ein uralter Brauch, dem Pierre erst Aufmerksamkeit schenkte, seit Charlotte in sein Leben getreten war. Obwohl die saftig grünen Grashalme vor Weihnachten überall zu sehen waren. Auf Restauranttischen ebenso wie an Marktständen. Und in Form dreier Schalen auf den Festtagstischen, als Symbol der Dreifaltigkeit.

Das Aussäen markierte den Beginn der fêtes calendales, der Weihnachtsfeierlichkeiten. Und diese Zeit spiegelte sich auch im kulinarischen Angebot von Charlottes Épicerie wider.

Pierres Blick wanderte zur Schiefertafel, die an der Wand hinter der Theke angebracht war. Hier notierte sie die tagesaktuellen Speisen und frisch gefertigten Spezialitäten. Darunter die erhältlichen Sorten einer Miniversion der bûche de Noël, der gefüllten Biskuitrollen, die sich schon Wochen vor Weihnachten großer Beliebtheit erfreuten.

Mit zunehmendem Appetit überflog Pierre die angebotenen Variationen.

Am liebsten mochte er jene mit Pralinencremefüllung und Schoko-Buttercreme-Glasur, aber auch die mit Himbeermousse, bedeckt von Krokantsplittern, war einfach köstlich. Die Sorte mit der Passionsfruchtsahnecreme kannte er noch nicht. Er überlegte, Charlotte nach einer Kostprobe zu fragen, doch da schlüpfte sie auch schon wieder an ihm vorbei zum Ausgang.

»On y va«, sagte sie auffordernd und legte die Hand auf den Griff der Ladentür.

»Ich …« Es war nur ein kurzer Moment des Zögerns. Dann nickte er. Angesichts der vor ihnen liegenden kalorienreichen Zeit war es sicher besser so.

Als sie das Dorf verließen, war die Sonne bereits hinter den Hügeln verschwunden. Bäume und Häuser legten sich wie Scherenschnitte vor den Hintergrund des letzten Abendlichts. Bald waren die Scheinwerfer ihres alten Renaults die einzige Lichtquelle inmitten der dunklen Landschaft.

»Alain hat mich vorhin auf dem Bouleplatz ignoriert«, sagte Pierre in die Stille, »und ist ohne ein Wort gegangen. Offenbar ist er immer noch sauer auf mich. Er will partout nicht verstehen, dass ich mir nicht so einfach freinehmen kann, um ihn nach Paris zu begleiten.«

»Es ist ihm eben wichtig, dass du bei der Wohnungsauflösung dabei bist.« Sie machte eine kurze Pause. »Du bist ihm wichtig.«

»Dann soll er damit aufhören, ständig Giftpfeile zu verschießen. Ich ertrage seine herabwürdigende Art nicht mehr.« Sie setzte zu einer Erwiderung an, doch Pierre hob die Hände. »Ja, ich weiß, was du jetzt sagen willst. Ich soll mich zusammenreißen, sonst bereue ich es noch, wenn es zu spät ist. Aber das ist leichter gesagt als getan. Mein Vater benimmt sich wie ein beleidigtes, bockiges Kind.«

»So ist er nun einmal«, sagte sie leichthin. »Du wirst ihn nicht mehr ändern. Immerhin kann er dir am Freitag nicht länger aus dem Weg gehen. Audrey hat uns zum Essen eingeladen.«

»Du meinst morgen?« Charlotte nickte und Pierre entfuhr ein Stöhnen. »Muss das sein? In der aktuellen Situation ist das eher kontraproduktiv. Der Abend wird im Streit enden.«

»Wird er nicht. Dafür werden wir schon sorgen.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu und wechselte das Thema. »Ich habe übrigens gesehen, dass Luc Penelope nach Hause gebracht hat. Sie kamen gerade vorbei, als ich den Laden zusperren wollte.«

»Tatsächlich?« Pierre lachte überrascht auf. Die junge Schreibkraft wohnte nur wenige Gehminuten von der Wache entfernt. Und die Wohnung seines Assistenten lag in der entgegengesetzten Richtung. »Die beiden hatten doch nicht etwa ein Date?«

»Den Anschein hat es nun nicht gerade gemacht.« Charlotte wiegte den Kopf und wurde plötzlich sehr ernst. »Sie hat eher angespannt gewirkt. So, als würde sie etwas bedrücken. Und obwohl Luc fröhlich auf sie eingeredet hat, blieb sie stumm und war sichtlich abwesend.«

»Jeder hat mal einen schlechten Tag«, sagte Pierre achselzuckend.

»Ja«, kam es gedehnt, »aber mir ist noch etwas aufgefallen. Als ich vorgestern aus dem Laden trat, ging Penelope alleine nach Hause, und dabei hat sie sich immer wieder umgeschaut. So, als fühle sie sich verfolgt. Als ich sie gegrüßt habe, ist sie regelrecht erschrocken. Und sie trägt ihr Haar jetzt wieder zu einem hohen Zopf gebunden, so wie früher.«

»Ihr Zopf …« Nun, das hatte er auch bemerkt, es jedoch nicht für wichtig erachtet. Charlotte trug schließlich ihr Haar auch nicht immer offen. »Du glaubst, das ist von Bedeutung?«

Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich musste sofort an diese Sache im Juni denken. Weißt du noch? Als Penelope Besuch von dieser fremden Frau bekam. Angeblich eine Tante. Da war sie ähnlich bedrückt und schweigsam. Ich dachte, du weißt da mehr?«

»Nein«, antwortete Pierre. Ihm war tatsächlich nichts aufgefallen, allerdings war er in letzter Zeit auch nur selten in der Wache gewesen.

Er lenkte den Wagen durch die Dunkelheit. Nun fuhren sie parallel zum Tal. An den Hängen des Luberons – dort, wo in Sommernächten ein Meer ferner Lichtpunkte glomm – war jetzt nur ein vereinzeltes Leuchten zu sehen. Doch er nahm es nicht wahr, war in Gedanken ganz bei der angesprochenen Situation im vergangenen Sommer.

Damals hatte sich Penelope tatsächlich seltsam benommen. War Fragen ausgewichen. Einmal sogar nicht erreichbar gewesen, als er ihre Hilfe benötigte. Was so gar nicht zu der sonst überaus verlässlichen Schreibkraft passte.

»Im Grunde wissen wir nichts über Penelope«, hatte Luc angemerkt. »Nicht einmal, ob sie Familie hat oder woher sie kommt.« Und Pierre hatte zugeben müssen, dass sein Assistent recht hatte.

Penelopes Einstellung als Schreibkraft war Sache des früheren Bürgermeisters Arnaud Rozier gewesen, daher lag die Personalakte in der mairie. Er hatte sie nie angefordert. Damals hatte er auch keinen Grund gesehen, dies nachzuholen, es schien eine Familienangelegenheit zu sein, und als solche ging es ihn nichts an.

»Vielleicht geht es ihrer Tante nicht gut«, sagte Pierre jetzt. Er setzte den Blinker und bog in den von Zypressen gesäumten Weg ein, der zu ihrem Haus führte.

»Möglich«, sagte Charlotte nachdenklich. »Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl. Nenn es weibliche Intuition. Vielleicht solltest du mal mit ihr …«

Das Klingeln von Pierres Telefon ließ sie mitten im Satz verstummen. Auf dem Display erschien die Nummer der Objektbetreuung Roche Service, die den Großteil der ausgeraubten Feriendomizile im Vaucluse betreute. Er ahnte Schlimmes und nahm den Anruf sofort entgegen.

»Ja?«

Es war der Inhaber persönlich. »Guten Abend, hier ist Julien Roche. Es hat wieder einen Einbruch gegeben. Im Chemin des Bories Nummer vierzehn.«

Pierre kannte die Adresse, sie gehörte zu einer Luxusvilla im Gemeindegebiet von Sainte-Valérie.

»Verdammt!«, murmelte er und schlug mit der rechten Hand auf das Lenkrad, was den Wagen kurz ins Schlingern brachte. »Ich bin sofort da.«

»Nicht nötig. Ich habe schon Ihre Kollegen von der police nationale angerufen«, hörte Pierre den Verwalter noch sagen, den Finger schon auf der Telefontaste am Lenkrad, um das Gespräch zu beenden. »Ich wollte Sie nur darüber informieren.«

»Die police nationale?« Er zog die Hand wieder zurück. »Die Zuständigkeit liegt doch bei der Gendarmerie in Robion.«

»Jetzt nicht mehr.« Ein tiefes Seufzen drang durch den Hörer. »Das ist noch nicht alles. In dem Haus wurde eine Leiche gefunden.«
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Noch bevor Pierre den Wagen auf seinem Hof zum Stehen brachte, hatte er Capitaine Antoine Gaillard bereits über die Lage informiert und sich dessen Ärger über den Zuständigkeitswechsel angehört.

»Sie fahren trotzdem hin«, bestimmte Gaillard, und Pierre konnte sich bildlich vorstellen, wie dessen von Äderchen durchzogenes Gesicht rot anlief. Der Leiter der Gendarmerie in Robion war ein kleiner, kompakt gebauter Mann Anfang sechzig, dem man ansah, dass er dem Alkohol gerne zusprach. In Situationen wie dieser umso mehr. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Kollegen auch die Einbruchserie aufklären wollen«, fuhr der Capitaine fort. »Immerhin handelt es sich hier um ein Thema, das nur ländliche Regionen betrifft. Die kennen doch den Kontext gar nicht.«

Pierre warf einen bedauernden Blick auf die Papiertüte mit den Köstlichkeiten, die Charlotte beim Aussteigen mit aus dem Wagen nahm.

»Alles klar, ich mache mich sofort auf den Weg.«

»Und lassen Sie sich ja nicht abwimmeln. Ich rufe inzwischen beim Staatsanwalt an und rede mit ihm.« Damit legte Gaillard auf.

»Musst du noch einmal los?«, fragte Charlotte, die gerade die Beifahrertür zuschlagen wollte und nun innehielt.

»Du hast ja gehört, was passiert ist«, nickte Pierre. Er zeigte auf die Tüte. »Lässt du mir eine Blätterteigpastete da? Es kann spät werden.«

Lächelnd nahm Charlotte eine Packung heraus und stellte sie wieder auf den Beifahrersitz. »Nimm alle. Mir reicht die Suppe. Bonne chance!«


Er warf ihr einen Luftkuss zu und wendete den Wagen.

Das erste Blätterteigtörtchen war bereits verzehrt, kaum dass er die Landstraße erreicht hatte. Er nahm gleich ein zweites und kaute verzückt.

Auch kalt waren die vol-au-vents ein absoluter Genuss. Als Pierre in das mit Speck und Knoblauch aromatisierte, von dem knusprigen Teigboden eingefasste Pilzragout biss, dachte er, dass es kaum etwas Besseres gab, um den provenzalischen Herbst einzufangen. Er schmeckte einen Hauch von Röstaromen heraus, die gewiss durch das scharfe Anbraten der Pilze entstanden waren. Dazu eine Note von Wein, mit dem Charlotte die Zutaten wohl abgelöscht hatte, bevor sie die Sahne hinzugab.

Pierre schleckte die Finger seiner rechten Hand ab und angelte – ohne den Blick von der Straße zu nehmen – nach einem Taschentuch, um sie zu säubern.

Er liebte die vielen Blätterteiggerichte der provenzalischen Winterküche. Es gab sie knusprig gebacken mit Gemüse, Fleisch oder Fisch. Als tarte fine mit Birne und Ziegenkäse oder als mille-feuille mit weihnachtlich gewürzter Mandelcreme. Ihm würden noch dutzende Gerichte einfallen, aber jetzt näherte er sich dem Anwesen, und seine Gedanken waren wieder ganz bei dem geschilderten Vorfall.

Der Chemin des Bories lag in einer ländlichen Gegend, inmitten von winterkahlen Weinfeldern und Olivenbaumplantagen, deren Umrisse in der Dunkelheit nur zu erahnen waren.

Überall hüfthohe Steinmauern, von denen in unregelmäßigen Abständen Einfahrten abgingen. Aus den Gärten glomm warmes Licht, doch Pierre wusste, dass die meisten Häuser bis mindestens April unbewohnt waren.

Das betroffene Anwesen war schon von Weitem zu sehen. Zwei Wagen der police nationale standen seitlich der Fahrbahn, der Vorplatz war hell erleuchtet. Direkt vor der Garage parkte ein dunkler Kombi mit der Aufschrift Roche Service – Property Management.

Pierre stellte den Renault hinter dem letzten Polizeiwagen ab, steckte sich ein Paar Überzieher und Untersuchungshandschuhe in die Jackentasche und stieg aus.

Der Wind blies scharf und kalt, als er mit der Taschenlampe seines Handys über die Fahrbahn leuchtete. Auf dem verdreckten Asphalt bemerkte er mehrere grobe Reifenspuren, die der Breite nach zu urteilen von landwirtschaftlichen Fahrzeugen stammten. Dazwischen die schmaleren Streifen von Personenkraftwagen. Sich überlagernd, verwaschen.

Spuren eines Mofas waren auch dieses Mal nicht zu sehen, so, wie es früher oft vorgekommen war, wenn Diebesbanden die Gegend auskundschafteten. Entweder die Einbrecher kannten sich hier gut aus oder sie verwendeten Drohnen.

Die Kollegen von der Kriminaltechnik untersuchten das mit Sicherheit später noch genauer, aber vermutlich fanden sie hier ebenso wenig wie rund ums Haus.


Adjudant Nathan Lagoutte, der in der Soko die Kommunikation mit der Kriminaltechnik übernommen hatte, stieß jedes Mal einen Fluch aus, weil es nie etwas wirklich Verwertbares gab. Keine Schuhabdrücke, keine fremden DN
A-Spuren. Einfach nichts. Als hätten sie es mit Geistern zu tun.

Pierre ging weiter zu der gepflasterten Zufahrt und tauchte unter dem Flatterband hindurch. Als er auf das Gebäude zutrat, registrierte er eine Überwachungskamera, die auf den Vorplatz gerichtet war. Wenn es sich um dieselben Täter handelte wie bei den vorherigen Einbrüchen, war sie außer Gefecht gesetzt.

Die Fassade bestand aus provencetypischen Bruchsteinen, akzentuiert von salbeigrünen Fensterläden. Links ein neuer Anbau, glatt verputzt, mit einem Garagentor im selben Farbton.

Es wirkte alles sehr harmonisch, fand Pierre. Ländlich und gleichzeitig modern.

Vor dem Eingangsportal war ein Brigadier in dickem Anorak und Schiebermütze postiert, der sich ihm mit grimmigem Blick in den Weg stellte. Pierre streckte ihm seinen Dienstausweis entgegen.

»Pierre Durand, Chef de police municipale«, sagte er.

Der Beamte warf einen kurzen Blick darauf. »Sie können hier nicht rein, das ist ein Einsatz der police nationale.«

»Aber ich bin Teil des Sonderkommandos der Gendarmerie in Robion, wir ermitteln wegen der Einbrüche.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Die Einbrüche sind hier gerade das geringste Problem.«

»Richtig, aber ohne unsere Expertise wird es für Sie schwer, den Täter zu finden.«

»Schon gut, Brigadier Fraysse«, kam es aus dem Haus. »Lassen Sie ihn durch.«

Im Eingang stand Commissaire Lechat. Der hochgewachsene Freund und Kollege trug einen weißen Schutzanzug, dessen Kapuze auf dem Rücken baumelte.

»Robert!«, rief Pierre erfreut. Er hatte ihn seit der Hochzeit mit Charlotte nicht mehr gesehen. Ihm fiel auf, dass dessen volles braunes Haar von ersten grauen Strähnen durchzogen war, was ihn älter wirken ließ als Ende dreißig. »Wie geht es Inès und den Mädchen?«

»Prima«, antwortete Lechat. »Meine Töchter können es kaum erwarten, dass endlich Weihnachten ist. Die Älteste ist zwar schon fünf, aber sie glaubt noch immer an den Père Noël.«

Der Commissaire trat vor die Tür und sie klopften sich zur Begrüßung auf die Schultern. Dann zog Lechat den Reißverschluss des Schutzanzuges auf und beförderte eine Zigarette samt Feuerzeug aus der Jackentasche. Es war das einzige Laster des ansonsten sehr gesund lebenden sportlichen Kollegen.

»Du siehst … gut aus«, sagte er und zündete sich die Zigarette an, während sein Blick Pierres Körpermitte streifte. »Gehst du eigentlich noch regelmäßig joggen?«

Pierre kannte den Blick und vermied es, nun ebenfalls an sich hinunterzusehen. Ja, er hatte wieder etwas zugelegt, das musste er zugeben. Angesichts der morgendlichen Kälte hatte er es öfter vorgezogen, sich noch einmal im Bett umzudrehen, statt Laufen zu gehen. Und ohne Sport kam er nicht gegen die Leckereien an, die Charlotte täglich mitbrachte. Aber es war noch okay, fand er. Im Gegensatz zu seinem Freund empfand er das ständige Kontrollieren und Kommentieren von Gewichtsschwankungen als Frauensache. Es gab Wichtigeres.

»Das ist nur der Blouson«, sagte er ausweichend.

Der Commissaire nickte. Er zog an der Zigarette und blies den Rauch langsam wieder aus. »Du bist also Teil des Sonderkommandos … Wie hieß es noch gleich?«

Pierre lächelte. »Mission d’Observation et de Coordination anti-cambriolage. Beobachtungs- und Koordinierungseinheit gegen Einbrüche. Der Fokus der Soko liegt auf unserer schnellen Verlegbarkeit. Anders gesagt: Wir sind den ganzen Tag im Auto unterwegs und warten nur darauf, zuzuschlagen.«

»Und es sind jedes Mal dieselben Täter?«

»Davon gehen wir aus. Sie arbeiten zumeist tagsüber, immer nach der gleichen Methode, sie sind schnell und ohne jeden Skrupel. Terrassentüren und Fenster werden ohne Rücksicht auf die auslösenden Alarmsysteme aufgebrochen. Sie vertrauen offenbar darauf, dass es in der Einsamkeit niemand hört und die Sicherheitskräfte in der Regel zu lange brauchen, um rechtzeitig beim Tatort anzukommen. Weshalb meine Kollegen aus den anderen Gemeinden und ich regelmäßig Patrouille fahren, um im Alarmfall schneller vor Ort zu sein.«

»Gibt es Hinweise auf die Täter?«

»Nein, und das ist das Seltsame. Es existieren keinerlei fremde DN
A-Spuren oder verwertbare Abdrücke. Und in allen Fällen wurden die Bildsensoren der Überwachungskameras mit einem Laser außer Gefecht gesetzt. Wie ist es diesmal? Habt ihr die Kamera im Eingangsbereich bereits überprüft?«

»Die Alarmzentrale sieht sich die Daten gerade in der Cloud an. Dann wissen wir, ob es ein ähnliches Muster gibt oder ob sie sich ins Smart-Home-System gehackt haben wie diese Banden aus Marseille, die an der Küste ihr Unwesen treiben.«

Pierre wiegte den Kopf. Die Rücksichtslosigkeit der dortigen Kriminellen sorgte regelmäßig für Schlagzeilen in der Presse, denn sie schreckten nicht einmal davor zurück, nachts in bewohnte Häuser einzudringen, während die Anwesenden schliefen. Manche der Geschädigten mutmaßten, mit einem Gas außer Gefecht gesetzt worden zu sein, da sie erst nach dem Aufwachen den Einbruch bemerkten. Und obwohl es wissenschaftlich als unmöglich galt, ein solches Gas entsprechend zu dosieren, hielt sich dieses Gerücht hartnäckig.

Wer es sich leisten konnte, engagierte private Sicherheitskräfte, um sein Eigentum zu schützen. In den Anlagen rund um Saint-Tropez gehörte es inzwischen zum Standard.

Die Täter im Vaucluse jedoch schlugen zu, wenn niemand vor Ort war. Bis zu diesem Fall.

»Wo habt ihr das Opfer gefunden?«, fragte Pierre.

»Im Wohnzimmer. Die Einbrecher haben offenbar nicht damit gerechnet, jemanden anzutreffen. Der Mann wurde mit einem großen, spitzen Gegenstand erstochen, die Tatwaffe ist jedoch nicht auffindbar.«

»Der Einbruch passt durchaus zum Muster der aktuellen Serie«, sagte Pierre. »Der Hausbesitzer war hier, ohne sich bei der Objektbetreuung anzukündigen, die Einbrecher wähnten sich offenbar ungestört.«

»Woraus schließt du das?« Lechat sah ihn fragend an.

»Monsieur Roche hat es mir erzählt«, erklärte Pierre. »Weißt du schon, ob sie etwas gestohlen haben?«

Lechat verneinte. »Das Haus wirkt zumindest nicht durchwühlt. Offenbar sind die Täter direkt nach der Tat geflohen.«

»Und wer ist der Tote?«

»Sein Name ist Thomas Garcin, er ist Direktor der Thermes du Verdon in Gréoux-les-Bains. Michel Couderc, der Mitarbeiter von Roche Service, hat ihn gefunden. Er hat den Mann eindeutig identifiziert.«

»Ich kenne Monsieur Couderc«, sagte Pierre. »Ich habe ihn erst kürzlich zu der Einbruchserie befragt, ebenso wie den Inhaber Monsieur Roche und eine Reinigungskraft.«

»Ihr hattet die Objektbetreuung im Verdacht?«

Pierre nickte. »Auffallend viele der betroffenen Objekte stehen unter deren Betreuung. Die Einbrecher wussten genau, wo die wertvollen Dinge lagen und wann die Häuser unbewohnt waren. Der Verdacht lag also nahe, dass Monsieur Roche oder einer seiner Mitarbeiter mit der Diebesbande zusammenarbeitete.«

»Und seid ihr zu einem Ergebnis gekommen?«

»Wir haben nichts gefunden, was unseren Anfangsverdacht bestätigt. Monsieur Roche war sehr kooperativ und an einer Aufklärung interessiert. Schließlich kann der kleinste Verdacht in dieser Branche verheerende Folgen für die Auftragslage haben. Wir haben vereinbart, dass er mich selbst bei der kleinsten Störung sofort informiert. Genau das hat er getan. Deswegen bin ich hier.« Pierre wies mit einem Nicken ins Innere. »Wisst ihr denn schon, wann der Besitzer angereist ist?«

»Nein. Aber Monsieur Couderc war am Montagnachmittag hier, um das Laub im Garten zu harken. Monsieur Garcin muss also erst danach angekommen sein. Wir gehen zurzeit davon aus, dass er am Dienstag eingetroffen ist und noch am selben Tag ermordet wurde.«

»Schließt du das aus dem Zustand der Leiche?«

Der Commissaire nickte und zog wieder an seiner Zigarette. »Es ist recht kühl im Haus, und der Verwesungsprozess hat gerade erst begonnen. Das überprüft die Gerichtsmedizin natürlich noch«, sagte er und ließ den Rauch durch die Lippen fließen. »Auch waren der Koffer noch unausgepackt und das Bett unbenutzt. Sobald die Alarmzentrale ausgelesen hat, wann die Anlage mit dem Transponder entriegelt wurde, wissen wir mehr.«

Pierre nickte. Er zog sein Notizbuch aus der Tasche, um sich das Gehörte aufzuschreiben. Zögerte dann und ließ es schließlich wieder zurückgleiten. Noch hatte die Staatsanwaltschaft keine Kooperation angeordnet.

»Kann ich den Tatort mal sehen?«

Lechat nahm einen letzten Zug und drückte die Zigarette im Beet aus. »Ich denke, du hasst den Anblick des Todes.«

»Stimmt. Aber dieser Fall überschneidet sich mit meiner Arbeit, und der Tathergang dürfte auch für unsere Sonderkommission von Interesse sein.« Pierre zog die Schutzkleidung aus seiner Jackentasche und hob sie in die Höhe. »Ich passe auch auf.«

»Na schön. Bitte bleib trotzdem auf Abstand. Durch den Objektbetreuer, der die Leiche gefunden hat, ist der Tatort schon genügend kontaminiert.«

Pierre zeigte auf die ausgedrückte Zigarette. »Und was ist damit?«

»Das ist kein Problem. Die Einbrecher sind durch den Garten gekommen. Ich zeige es dir.«

Pierre schlüpfte in Schuhüberzieher und Einweghandschuhe, dann folgte er dem Commissaire ins hell erleuchtete Innere.

Sie betraten das Foyer, in dem außer einer Konsole mit zwei Tischlampen eine von zwei Fächerpalmen flankierte Sitzgruppe aus petrolgrünen Cocktailstühlen stand. Auf einem von ihnen saß ein sichtlich mitgenommener Mann mit Halbglatze und fliehendem Kinn, in dem Pierre den Mitarbeiter der Objektbetreuung erkannte. Monsieur Coudercs Oberkörper war vorgebeugt, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Das Hemd spannte über dem Bauch.
...
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